








„Da die Fläche für die Wohnbebauung 
um mehrere Meter erhöht werden soll, 
ist dies an dieser Stelle ein zerstöreri-
scher Eingriff in den Talraum der Alster. 
Dieser Eingriff widerspricht eindeutig 
den Zielaussagen des von der Bürger-

schaft beschlossenen Flächennutzungs-
plans und des Landschaftsprogramms, 
welche die Flächen sowohl im 2. Grü-
nen Ring als auch in der Landschafts-
achse sehen“





Klaus Struck



„Als wir am Sonntagnachmittag, von der 
Alsterdorfer Straße kommend, den Tan-
nenweg, welcher zur Badeanstalt führt, 
hinunterschritten, bemerkten wir, daß in 
der Badeanstalt für Männer, welche seit 
Jahren um diese Zeit geschlossen ist, meh-
rere hundert Menschen sich im Badeko-
stüm tummelten. Wir lenkten unsere 
Schritte dorthin, um zu erfahren, was die-
ses ungewöhnliche Treiben zu bedeuten 
habe. An der Eingangstür war ein 
großes Plakat angebracht, welches besag-

te, daß der Zutritt zum Familienbad des 
„Arbeiterschwimmvereins von Hamburg 
und Umgebung“ nur Mitgliedern gestat-
tet sei. Ein Vereinsangehöriger wachte 
darüber, daß kein Unberufener in die Ba-
deanstalt kam … Ich erfuhr, daß der Ver-
ein seit 4 Jahren besteht und die Zahl 
der Mitglieder auf 500 gestiegen sei. 
Der Vorstand hatte ein Gesuch an die 
Landherrenschaft der Geestlande gerich-

tet, die Ohlsdorfer Badeanstalt an den 
Sonntagen von 1–8 Uhr dem Verein zur 
Verfügung zu stellen, um daselbst ihr Fa-
milienbad abhalten zu können. Die Land-
herrenschaft, im Einverständnis mit der 
Ohlsdorfer Gemeindevertretung, hat in 
einsichtiger Weise die Erlaubnis dazu 
für einen Monat erteilt. Jedoch wird das 
Familienbad nicht nach jedermanns Ge-
schmack sein.“ 1



„Sie liegt im Gehölz hinter dem Bahn-
damm der Vorortsbahn, ist für jeder-
mann unentgeltlich zu benutzen und am 

bequemsten zu erreichen von der Ohlsdor-
ferstraße 

 durch das Wäldchen, vom Ratsmüh-
lendamm durch den Badesteig.“ 2

„Es war wie gesagt ein Ausbau, denn 



ein Badeplatz, der sich hier großer Be-
liebtheit erfreute, hatte sich schon vor 
Jahren entwickelt. Aus dem Volke heraus 
war erkannt worden, dass hier eine Ba-
de- und Erholungsstätte von besonderem 
Wert gelegen ist.“ 6 Hans-Kai Möller
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„Unser Vater … wurde zu Beginn der 
Sommer-Schulferien in Hamburg, im Jah-
re 1934, erneut von der Gestapo verhaf-
tet … Er hatte uns zu einem sogenannten 
Kindertransport gebracht, für einen Feri-
enaufenthalt bei Verwandten in Flens-
burg. Wir bekamen keine Post von unse-
rem Vater, was unüblich war und unsere 
Tante erregte. Ich schließe daraus, dass 
er kurz nach unserer Abreise verhaftet 
wurde … Der Vater unseres Vaters erzähl-
te, dass unser Vater im Stadthaus, im Zu-
sammenhang mit einem Verhör, vom Trep-
penhaus hinunter gestürzt wurde. Ins Ha-

fenkrankenhaus überführt, konnte unser 
Großvater unseren Vater nur noch tot se-
hen. Er muss in dieser Zeit, etwa zwei 
Monate, viel durchgemacht haben, denn 
der recht junge Mann von 33 Jahren, 
der uns mit frischen rotblonden Haaren 
verließ, hatte im Tode schlohweiße Haa-
re.“ 3

 „Die Tür zum Gang flog 
auf. Carl Burmester wurde in den Raum 
gestoßen. Er stolperte über seine Füße. 
Sein mächtiger Brustkorb hob und senk-
te sich und röchelnde Geräusche kamen 
aus seiner Kehle. Hinter ihm folgten In-
spektor Kraus und zwei Gestapoleute in 
Hemdsärmeln. Sie schleuderten Carl 
Burmester gegen die Wand. Burmesters 
Oberkörper war nackt. Sein Gesicht war 
voller Quetschungen, sein Körper war 
von blutenden Striemen bedeckt; an den 
Seiten und auf dem Rücken hatte er 
große Blutflecken. Blut war auch auf sei-
ner Hose und seinen Socken. ‚Sag mir‘, 
forderte ihn Inspektor Kraus auf und 
zeigte dabei auf mich ‚ist das der Mann, 
der dir politische Aufträge gegeben 
hat?‘ Burmester schwieg. ‚Nun gib 
schon zu, du hast ja bereits gestanden.‘ 
Plötzlich, mit einem unmenschlichen 
Schrei, warf sich Carl Burmester auf 
den ihm zunächst stehenden Gestapo-
mann. ‚Ihr Hunde‘, brüllte er, ‚ihr gott-
verdammten, lausigen Hunde.‘ Einer der 
Polizeiagenten hob die Pistole. Inspek-
tor Kraus winkte ab. Dann stürzten sich 
alle auf ihn. Carl Burmester kämpfte wie 
ein Löwe. Er kämpfte mit dem Kopf, mit 
den Knien, den Füßen und mit seinen ge-
fesselten Armen. Er kämpfte immer 
noch, als vier Männer ihn auf dem Bo-



den hatten. Erst als einer ihn mit dem 
Fuß in die Kehle trat, wurde er still. Sie 
hoben Carl Burmester vom Boden auf 
und schleppten ihn aus der Tür.“ 4

Dörte Möller
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„Heute Abend gibt’s eine szenische Le-
sung aus Bredels Maschinenfabrik in Al-
tona. Wenn du lieber echte proletarische 
Literatur aus Deutschland kennenlernen 
willst, dann komm  doch mit mir.“ 

Hans Matthaei





Hans Matthaei



 „Mich interessierten Geschichte 
und Literatur allerdings am meisten und 
nach der Fabrikarbeit las ich alles, was 
ich über den deutschen Bauernkrieg, die 
Reformation, die bürgerliche Revolution 
in Frankreich und die Große Sozialisti-
sche Oktoberrevolution auftreiben konn-
te.“ 1

„Ich las ungeheuer viel, schützte Kopf-
schmerzen, Zahn- und Halsschmerzen 
vor, nur um nicht in die Fabrik gehen zu 
müssen und um lesen zu können. Einmal 
habe ich mir sogar bewußt eine Verlet-
zung beigebracht, die Hand in die Zahn-
räder gehalten. Daß dabei fast  der klei-
ne Finger weggerissen wurde, war nicht 
meine Absicht gewesen; Absicht aber 
war  arbeitsunfähig zu werden, um Fried-

rich Hebbels Dramen und Gedichte le-
sen zu können, den ich damals gerade 
entdeckt hatte.“ 2

„Und es trieb mich zu schreiben. 
Tagsüber an der Werkbank in der Fabrik 
lebte ich mit den heroischen Gestalten 
der Großen Französischen Revolution; 
ich fieberte der Feierabendstunde entge-
gen, um zu Hause meine Gedanken und 



Visionen aufs Papier zu bringen. Todmü-
de, aber von einer aus dem Inneren kom-
menden Glut wachgehalten, schrieb ich 
in toller Besessenheit, bis die Mutter ge-
wöhnlich ein letztes Machtwort sprach 
und das Licht abdrehte. Drei umfangrei-

che Dramen entstanden damals: „Septem-
bersturm über Paris“ (Ein Revolutions-
drama aus den Septembertagen 1792 um 
Danton, Dumouriez und Marat), „Laza-
re Carnot“(ein Drama über den Schöp-
fer der revolutionären Freiheitsarmee), 
Gracchus Babeuf (ein Drama über die 
Verschwörung des Bundes der Gleichen 
1796/97). Angeregt, ich möchte sagen an-
gefacht, waren diese Stücke von Büch-
ners „Dantons Tod“, Hugos „1793“ und 
Balzacs „Chouans“. Wieviele Monate 
ich daran geschrieben habe, weiß ich heu-
te nicht mehr … Gewiß träumte ich auch 

damals davon, daß meine Dramen ein-
mal gedruckt, womöglich sogar aufge-
führt werden würden. Aber ich gab das 
Geschriebene nicht aus der Hand. Und 
je länger es in meiner Schreiblade blieb, 
desto mehr erkannte ich, daß es Anfänge 
waren … Heute hätte ich meine Revoluti-
onsdramen gern noch einmal gelesen, 
sie sind aber, von der Mutter all die Jah-
re getreulich aufbewahrt, in den Ham-
burger Bombennächten verbrannt.“ 3

„Es ist eine mit viel Feuer geschrie-
bene feuilletonistische Reportage, … 
doch sie enthielt auch viele politische 
Fehler.“ 4



„Wir kamen in jeder Woche einmal 
abends in dem Klassenraum einer Ham-
burger Volksschule zusammen. Unser 
zweistündiges Beisammensein begann 
zumeist damit, daß die Jungen und Mäd-
chen ihre eigenen schriftstellerischen 
Versuche vorlasen, an die sich jedes Mal 
eine lebhafte Aussprache anknüpfte. Es 
waren Erlebnisberichte aus ihrer tägli-
chen Arbeit, sozialkritische Betrachtun-
gen und auch Gedichte, die die jungen 
Schriftsteller zu Gehör brachten. Auch 
Fragen, die die Jugend damals beson-
ders stark bewegten, wurden eifrig disku-
tiert.“ 5



„Mit dem Studium der 
Großen Französischen Revolution hatte 
ich auch die Napoleonische Ära durch-
gearbeitet, und in dieser Novelle behan-
dele ich die letzten Verzweiflungs-
schlachten des bei Leipzig geschlagenen 
Kaisers Napoleon auf französischem Bo-
den, besonders die Schlacht bei Montmi-
rail. Die Novelle hat mir viel Freude be-
reitet, besonders gut gelungen schien 
mir die Szene, in der der alte französi-
sche Kriegsminister der Revolution, Car-
not, dem geschlagenen Kaiser im Geiste 
erscheint und diesem nun gehörig die Le-



viten liest.“ 13

Hans-Kai Möller











Hans-Kai Möller







„… ich will nur noch einmal sa-
gen, daß mir der Abend sehr gefallen 
hat. Meine Rückfahrt gestaltete sich pro-
blemlos, obwohl es erst kurz vor Lud-
wigslust zu schneien aufhörte. Der Bre-
del-Gesellschaft alles Gute wünscht Ihr 
Hermann Kant“.

nfa







„Ich gehörte zu den Journalistikstuden-
ten in Leipzig, die von den Vorlesungen 
von H.V. profitiert haben. Sehr gern erin-
nere ich mich an diese angenehme Leh-
rerin.“

„Ich habe mich sehr über den Beitrag 
im ‚Rotfuchs‘ zu Hedwig Voegt gefreut. 
Noch mehr freue ich mich, dass an diese 
kluge, liebenswerte und tapfere Frau mit 
einer biographischen Skizze … gedacht 
wird. Ich hatte das große Glück, an der 
Fakultät für Journalistik vier Semester 
lang die Vorlesungen von Hedwig Voegt 
zu hören, die mich auf manche Spur 
brachten und mir Neues vermittelten. 
Später besuchte ich die Genossin Voegt 
zu einem Gespräch, da war sie gerade 

nfa



in den Ruhestand gegangen. Sie war trau-
rig darüber, meinte aber, es gäbe trotz-
dem für sie noch viel zu tun. Von ihrer 
Haftzeit sprach sie einmal kurz in einer 
Parteiversammlung, so etwas vergisst 
man nicht.“

„Hier ist Karin aus Düsseldorf. Ich dan-
ke Dir ganz herzlich für Deinen dicken 
Weihnachtsbrief und dieses interessante 
Buch über Hedwig Voegt. Das habe ich 
gestern in einem Rutsch ausgelesen. Ich 
konnte nicht mehr aufhören und las und 
las und las bis Mitternacht. 

„Liebe Frau Suhling, 
ich schreibe Ihnen und wage diese ver-
traute Anrede, weil ich glaube, dass uns 
durch die Freundschaft zu Hedwig Voegt 
viel verbindet. Ihre Postsendung mit den 
beiden Broschüren traf gestern ein. Herz-
lichen Dank für die schnelle Erfüllung un-
serer Bitte, herzlichen Dank aber vor al-
lem dafür, dass Sie dieses Heft 2007 her-
ausgegeben haben. Es hat meine Frau 
und mich weitaus mehr bewegt, als Sie 

ahnen können. Wir haben sofort darin 
gelesen und werden es mit Sicherheit 
noch oft tun. Jeder Beitrag ist ein Juwel. 
Insgesamt erfassen Sie aus unterschiedli-

cher Perspektive Wesen und Werk dieser 
tapferen Frau in beeindruckender Weise. 
Was Sie Erinnerung nennen, ergreift 
durch seine Genauigkeit, Ehrlichkeit 
und liebevolle Verbundenheit.

Meine Frau Ingeborg und ich ge-
hören zu den ehemaligen Studenten von 
Hedwig Voegt. Wir zählen zur ersten Ge-
neration der Journalistikstudenten im 
Jahr der Fakultätsgründung 1954.

Hedwigs vorbildliches Leben und 
ihre Leistung bleiben unvergessen – und 
wirken nach, auch heute, auch nach dem 
tragischen Scheitern eines großen histo-



„Noch während 
der schleichenden Inflation … wurde ich 
am 13. Oktober 1922 i  Hammer rook, 
Wendenstraße 343 b, in einem Hinter-
haus, im zweiten Stock, in einer Zweizim-
merwohnung Großmutters geboren. Die 
fünf Geschwister Muttis lebten in der 
gleichen Wohnung … Direkt neben dem 
Haus unterhielt die Konsumgenossen-
schaft Produktion  eine große Fleisch-
warenfabrik. Große Kühlaggregate lärm-
ten bei Tag und Nacht. Es war ein unan-
genehmes Geräusch. Von den Wohnungs-
fenstern aus konnte ein Industriekanal 
eingesehen werden.“ 1

rischen Experiments.“

Liebe 
Ursula Suhling, für die Zusendung der 
Broschüre über Hedwig Voegt danke ich 
Ihnen sehr. Zwar hatte ich keine engeren 
Arbeitskontakte zu Hedwig Voegt, dazu 
waren die Gegenstände unserer wissen-
schaftlichen Forschung zu verschieden, 
aber ich habe ihre wissenschaftlichen Pu-
blikationen natürlich aufmerksam ver-

folgt. Immerhin war sie ja die erste Ger-
manistin, die sich der jakobinischen Tra-
dition in der deutschen Literatur so 
nachdrücklich zugewandt hat.

Herzlichen Dank nochmals – auch 
dafür, dass Sie gegen das große Verges-
sen-Machen angeschrieben haben, das 
heute angesagt ist.

Mit den besten Wünschen auch an 
alle Freunde der Bredel-Gesellschaft.“

Ursula Suhling



Auf den Wiesen 
hinter dem Wohnblock in Richtung Tar-
penbek wurden von Obdachlosen sehr 
primitive Hütten aus Brettern und Pap-
pen errichtet. Einige Männer gruben 
sich Erdhöhlen, um darin zu übernach-
ten … Durch staatliche Einsatztrupps 
wurden die provisorisch errichteten Not-

unterkünfte sporadisch wieder zerstört 
und das Baumaterial abgefahren. An 
den Wohnungstüren wurde fast täglich 
oder auch mehrmals täglich von Män-
nern, Frauen und auch Kindern geklin-
gelt und um Geld und Lebensmittel gebe-
ten.“ 2



„Unsere 
Grundnahrungsmittel kauften wir in ei-
nem Spezialladen der Sozialbehörde im 
Falkenried ein. Der Laden war sehr pri-
mitiv eingerichtet. Wände, Regale und 

Tonbank waren schmutzig und von grau-
grüner Farbe. Gerade noch gut genug 
für Proleten, sagte man damals. Bezahlt 
wurde mit Gutscheinen der Sozialbehör-
de“ 3.

„Die Beamten haben immer 
nach illegalem Material gesucht. Sie ha-
ben es aber nie gefunden. Ich wußte, wo 
Vater seine illegalen Sachen versteckt 
hatte. Mich hat die Gestapo jedoch nie-
mals angesprochen. Das illegale Materi-
al befand sich im Fuß des Schreibti-
sches. Die untere Schublade musste 
ganz herausgezogen werden, um an den 
Fuß heranzukommen. Da sie aber eine 
Bremse hatte, mußte zuvor ein kleines 
Stück Holz verschoben werden. Dann 
ließ sich die Schublade herausziehen 
und ein Deckel des hohlen Schreibtisch-
fußes abnehmen. Der Schreibtisch war 
von einem Glaubensbruder, der Tischler 
war, schon Ende 1932 hergestellt wor-



den“. 4

 Ich war vom Va-
ter so geprägt worden, dass ich in der 
Schule nicht den Arm hob und auch 
nicht mit ‚Heil Hitler’ grüßte … Wenn 
mein Klassenlehrer Aufsicht hatte und 
ich ging an ihm vorbei und sagte ‚Guten 
Morgen’, wurde ich von ihm zurückge-
schickt. Dann mußte ich nochmals an 
ihm vorbeigehen, denn er wollte wissen, 
was ich nun sagen würde. Wenn ich das 
zweite Mal ‚Guten Morgen’ sagte, brüll-
te er mich an. Manchmal passierte es, 
dass ich von ihm an den Kopf geschla-
gen wurde … Beim Flaggenappell muss-
te am Montagmorgen die ganze Schule 
auf dem Schulhof unter einem Flaggen-
mast im offenen Rechteck antreten. Die 
Fahne wurde unter Absingen des Deutsch-
landliedes und des Hort-Wessel-Liedes 
gehißt. Ich ließ meinen Arm jedoch un-
ten. Als das einige Male passiert war, 
wurde ich aufgerufen und musste mich un-

ter den Flaggenmast stellen, so dass alle 
Schüler mich sehen konnten.“ 6.



Hans Matthaei












